
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 31 (1941)

Heft: 26

Artikel: Eine missglückte Mission

Autor: Brüderlin, Anny

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-644044

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 16.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-644044
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


636

(Sitte mif&lücfte Sfôiffton
SBon Stnnt) aSrüberlin

3d) fotlte meinem oierjährigen Steffen, melcher bemnächft
im Kino eine'Kinberoorftellung bes SJiärchens „.ffans im ©lüd"
befucfjen barf, biefes SJtärchen — oorbereitenb — eraählen. SBeil

oft foldje Vegehren an mich geftellt merben, babe icb bie SJtär**

chenbücher mieber ftubiert, um oor ber deinen Sanbe 3U be=

fteben.
SJteiner Sache ficber unb für biefe SJiiffion bereit, nabm icb

am 'Samstag meinen £>ans=Veier, ben fein Vapa 3um Zoieri
brachte, fed unb märcbenbetaben in ©mpfang.

SJÎein Vruber oerabfchiebete ficb gleich mieber unb fab mir
mit luftigem Sachen in bie Slugen: SJtach's gut! —

fjans=d$eter unb ich faßen bei Sifch unb er fchmaufte oom
SIpfelfuchen, als hätte er feit SBochen nichts mehr gegeffen.
SBenn er um ein neues Stücf bat, lächelte er mich aus feinen
blauen Slugen hinreißenb tiebensrnürbig an — unb ich fdnoa**

ches Sßeib tonnte nicht miberftehen. Stachbem er mit einem
Seuf3er ber Vefriebigung feftgeftellt hatte: „3efet mag ich nicht
mehr", — lüfte er feine Seroiette, legte fie mit großer f)aft 3U=

fammen, glitt oom Stuhl unb mar im Stu auf meinem Schoß.
Seine tieinen, feften f)änbe umflammerten meine Schultern
unb feine deine Stafe unb fein SJtunb preßten fid) in meine
Sßange unb fchnupperten an mir herum. Sas mar fein Kuß.
(Er fonftatierte fachlich: „3efet muß ich SJtaj unb ®äri feben".

Sltit Scfemung rutfeht er hinunter unb nimmt mich energifch
bei ber ^ambt „Komm!"

SJtaj, ber Srahthaarterrier unb 33äri, ber Steufunblänber,
finb im ©arten. SBir geben burchs ®obn3immer unb ich mill
eben mahnen, baff mir bei ben Emnben nicht oiel Seit oerfäu*
men bürfen, roeil ich ihm hoch bas SJtärchen er3äblen foil, ba
läßt er meine f)anb fahren unb fteßt mit einem Stuf bes ©nt**

Südens oor einem deinen ïifch, auf bem ich einen SJtiniatur**
malb aus ïannenreis unb deinen, felbftgemachten SJtaraipan*
pil3en mit roten Hütchen für ihn aufgeteilt habe.

Slls mage er nicht an ein folches ©lücf su glauben, fieht er
mich an unb feine Singen finb aroei Sonnen:

„®ür mich, ïanti?"
3d) nide.
„SIuu! — SBer hat bas gemacht?"
„3d) bin in SJtärchenftimmung unb behaupte frech:
„Sie fjeinaelmännlein."
Voll (Eifer frabbelt er auf mein Knie unb rappelt ficb öa

3urecbt. Seine runben Vatfchhänbchen freu3t er über feinem
deinen Vauch unb befiebt ftrahlenb bie SBalbesherrlichfeü oon
oben.

©in menig smeifelnb fragt er:
„Können benn bie bas machen?"
„3a, natürlich, bie tonnen alles!"
llnb ich laffe meiner Vhantafie milben Sauf unb er3ähle

oom Sehen biefer Kleinen, mie fie lochen, baden, fchuftern,
fchneibern in ihrem Verg unb Schäfee hüten, bie ihnen anoer=
traut finb.

„£>aft bu fie gefehen, als fie bas machten?" ©r meift auf
ben SBalb. 3d) oerneine. ©r ift fichtlich enttäufcht über meine
mangelnbe ^Beobachtungsgabe unb ich bin befchämt.

„SBarum nicht?" forfeit er meiter.

3d) muß mich entlaften unb bringe oor, bat es Stacht mar
unb ich in meinem Schlafaimmer lag unb fchlief.

„.fjätteft bu both Sicht gemacht!" roirft er mir oor.
„Sicht?" frage ich erfchroden. „3a, f)ans*=Veter, bann mären

fie bod) oerfchmunben, um nie mehr 3U îommen."
„SBarum benn?" erftaunt er unb fieht mich ungläubig an.

3hm leuchtet nicht gana ein, bat man bas Sicht fliehe, benn er
liebt alles tfjelle: bie Sonne, bas Sampenlidjt, — aber nicht bie

finftere Stacht. 3d) mut ihn aufdären, bat bumme, neugierige
SJtenfchen ben deinen SJtännlein einft ©rbfen geftreut hätten
Sarauf feien fie ausgerutfdjt unb gefallen. Ser Särm habe bie

Seute gemedt, fie hätten Sicht gemacht unb bie ^emaelmännlein
smar gefehen, aber bie feien feit jener Stacht nie mehr 30 ben

Seuten gefommen, um ihnen ©utes 3U tun.
©orfchenb fieht er mich an:
„SBie fehen fie benn aus?"
„Sie finb nicht gröter als bu, tragen graue fjofen unb Kit=

telchen unb rote, grüne, gelbe unb blaue Zipfetmüfeen mit fan
bigen 3ötteld)en unb lange, meite Värte."

©s fcheint 3U imponieren unb bie Vefchreibung mit feiner

Vorftellung überein3uftimmen, benn er brummt ein befrieöig*
tes „3a" unb legt feine £>anb nod) fefter um fein SSäuchlein.

Seinen lieben Schopf lehnt er behaglich an meine Schulter unb

befiehlt:
,,©r3ähl meiter!"
3d) berichte getreulich alles, mas ich im Saufe -meines 2e=

bens über bie f)ein3elmännlein erfahren tonnte unb bin außer*

orbenttieb ftol3, fo erfdjöpfenb informiert 3u fein, ©s fchlägt

aber mein ©eroiffen unb id) mill gefchidt 3u „f)ans im ©lüct"

ausreißen, als fid) mir eine deine ôanb auf ben SJtunb legt:

„Sticht! ©rsähle oon ben fteinaelmännlein!" forbert er ge=

bieterifch.
SJtein SBiffen über fie ift erfchöpft. So ohne meiteres tann

ich bas aber aus Vreftigegrünben nicht augeben unb oerfuefe,

ihm dar 31t machen, baß er oon „£)ans im ©lüd" bod) etmas

miffen muß, beoor er ins Kino geht. Vergeblich! 3d) muß »
geftehen, baß id) über bie SJtännlein nichts mehr meiß. ©r tröffet

mich:
„Sut nichts. ©r3ähl mieber oon oorne."
,,©s mar einmal ein $ans ..."
Sie deine $anb fährt auf meinen 'SJtunb unb preßt meine

SBorte aurüd.
©r mill oom fjans nichts miffen unb bleibt beharrlich hei

bem, mas ihm gefällt. So beginnen mir nochmals eine eingehen*

be Unterhaltung über SBefen, ïun unb Sreiben ber 3®erge.

3d) fchmelge in Santafien, aber mir breben uns im Steife.

SBenn ich 3U ,,.0ans" ausbreche, 3roingt er mid) ohne ©nahe

3urüd.
SJtit feiner deinen Stechten hält er Säumen unb Zeigefinger

meiner ihn umfangenben f)anb fo feft, baß es beinahe fchmerjt.

3ebesmal, menn bas ©ntgüden an ben deinen Sltännlein an*

fcßmillt, bie nachts in ben Käufern unb Ställen ber Sltenfchen

unb Siere fo oiel gutes, heimliches unb bod) ein menig unheinu

liches SBefen treiben, preßt er meine 3toei 3inger befonbers

heftig unb ich fpüre auch bie fteinen Stägef. Vlöfelich ficht er mir

fcharf ins ©eficht unb hat eine nachbendiche Saite über feinem

Stäfi:
„llnb bie haben bas für mich hingeftellt heute Stacht?"

„3omoht."
„SKiefo meißt bu bas?"
©ine gütige Vorfehung hatte mich infpiriert, ein Kärtchen

mit bem Stamen ,,^ans=*Veter" au meinem SBalb au legen. 2a*

mit tonnte ich bie ^einaelmännleimSchenfung unb meine ®or*

te belegen.
Stun ftanb er oor bem ïifch unb befab bie Singe gananahe-

Sorgfältig, faft feierlich nahm er einen VÜ3 in bie ffanb:

„Kann man bas effen, ïanti?"
„3a, Schafe, aber nicht jefet."
,,3'ft alles, alles mirdich mein?"
„SBenn id) es bir fage."
„SIber ich fann es nicht mitnehmen, es geht ja faputt.
Seine ßippen aittern ein menig.
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Eine mißglückte Mission
Von Anny Brüderlin

Ich sollte meinem vierjährigen Neffen, welcher demnächst
im Kino eine Kindervorstellung des Märchens „Hans im Glück"
besuchen darf, dieses Märchen — vorbereitend — erzählen. Weil
oft solche Begehren an mich gestellt werden, habe ich die Mär-
chenbücher wieder studiert, um vor der kleinen Bande zu be-
stehen.

Meiner Sache sicher und für diese Mission bereit, nahm ich

am Samstag meinen Hans-Peter, den sein Papa zum Zvieri
brachte, keck und märchenbeladen in Empfang,

Mein Bruder verabschiedete sich gleich wieder und sah mir
mit lustigem Lachen in die Augen: Mach's gut! —

Hans-Weter und ich saßen bei Tisch und er schmauste vom
Apfelkuchen, als hätte er seit Wochen nichts mehr gegessen.

Wenn er um ein neues Stück bat, lächelte er mich aus seinen
blauen Augen hinreißend liebenswürdig an — und ich schwa-
ches Weib konnte nicht widerstehen. Nachdem er mit einem
Seufzer der Befriedigung festgestellt hatte: „Jetzt mag ich nicht
mehr", — löste er seine Serviette, legte sie mit großer Hast zu-
sammen, glitt vom Stuhl und war im Nu auf meinem Schoß.
Seine kleinen, festen Hände umklammerten meine Schultern
und seine kleine Nase und sein Mund preßten sich in meine
Wange und schnupperten an mir herum. Das war sein Kuß.
Er konstatierte sachlich: „Jetzt muß ich Max und Bäri sehen".

Mit Schwung rutscht er hinunter und nimmt mich energisch
bei der Hand-: „Komm!"

Max, der Drahthaarterrier und Bäri, der Neufundländer,
sind im Garten. Wir gehen durchs Wohnzimmer und ich will
eben mahnen, daß wir bei den Hunden nicht viel Zeit versäu-
men dürfen, weil ich ihm doch das Märchen erzählen soll, da
läßt er meine Hand fahren und steht mit einem Ruf des Ent-
zückens vor einem kleinen Tisch, auf dem ich einen Miniatur-
wald aus Tannenreis und kleinen, selbstgemachten Marzipan-
pilzen mit roten Hütchen für ihn aufgestellt habe.

Als wage er nicht an ein solches Glück zu glauben, sieht er
mich an und seine Augen sind zwei Sonnen:

„Für mich, Tanti?"
Ich nicke.

„Auu! Wer hat das gemacht?"
„Ich bin in Märchenstimmung und behaupte frech:
„Die Heinzelmännlein."
Voll Eifer krabbelt er auf mein Knie und rappelt sich da

zurecht. Seine runden Patschhändchen kreuzt er über seinem
kleinen Bauch und besieht strahlend die Waldesherrlichkeit von
oben.

Ein wenig zweifelnd fragt er:
„Können denn die das machen?"
„Ja, natürlich, die können alles!"
Und ich lasse meiner Phantasie wilden Laus und erzähle

vom Leben dieser Kleinen, wie sie kochen, backen, schustern,
schneidern in ihrem Berg und Schätze hüten, die ihnen anver-
traut sind.

„Hast du sie gesehen, als sie das machten?" Er weist auf
den Wald. Ich verneine. Er ist sichtlich enttäuscht über meine
mangelnde Beobachtungsgabe und ich bin beschämt.

„Warum nicht?" forscht er weiter.
Ich muß mich entlasten und bringe vor, daß es Nacht war

und ich in meinem Schlafzimmer lag und schlief.

„Hättest du doch Licht gemacht!" wirft er mir vor.
„Licht?" frage ich erschrocken. „Ja, Hans-Peter, dann wären

sie doch verschwunden, um nie mehr zu kommen."

„Warum denn?" erstaunt er und sieht mich ungläubig an.
Ihm leuchtet nicht ganz ein, daß man das Licht fliehe, denn er
liebt alles Helle: die Sonne, das Lampenlicht, — aber nicht die

finstere Nacht. Ich muß ihn ausklären, daß dumme, neugierige
Menschen den kleinen Männlein einst Erbsen gestreut hätten
Darauf seien sie ausgerutscht und gefallen. Der Lärm habe die

Leute geweckt, sie hätten Licht gemacht und die Heinzelmännlein
zwar gesehen, aber die seien seit jener Nacht nie mehr zu den

Leuten gekommen, um ihnen Gutes zu tun.
Forschend sieht er mich an:
„Wie sehen sie denn aus?"
„Sie sind nicht größer als du, tragen graue Hosen und Kit-

telchen und rote, grüne, gelbe und blaue Zipfelmützen mit far-
bigen Zöttelchen und lange, weiße Bärte."

Es scheint zu imponieren und die Beschreibung mit seiner

Vorstellung übereinzustimmen, denn er brummt ein befriedig-
tes „Ja" und legt seine Hand noch fester um sein Bäuchlein.
Seinen lieben Schöpf lehnt er behaglich an meine Schulter und

befiehlt:
„Erzähl weiter!"
Ich berichte getreulich alles, was ich im Laufe meines Le-

bens über die Heinzelmännlein erfahren konnte und bin außer-

ordentlich stolz, so erschöpfend informiert zu sein. Es schlägt

aber mein Gewissen und ich will geschickt zu „Hans im Glück"

ausreißen, als sich mir eine kleine Hand auf den Mund legt:

„Nicht! Erzähle von den Heinzelmännlein!" fordert er ge-

bieterisch.
Mein Wissen über sie ist erschöpft. So ohne weiteres kam

ich das aber aus Prestigegründen nicht zugeben und versuche,

ihm klar zu machen, daß er von „Hans im Glück" doch etwas

wissen muß, bevor er ins Kino geht. Vergeblich! Ich muß m-

gestehen, daß ich über die Männlein nichts mehr weiß. Er trU
mich:

„Tut nichts. Erzähl wieder von vorne."
„Es war einmal ein Hans ..."
Die kleine Hand fährt auf meinen Mund und preßt meine

Worte zurück.
Er will vom Hans nichts wissen und bleibt beharrlich bei

dem, was ihm gefällt. So beginnen wir nochmals eine eingehen-

de Unterhaltung über Wesen, Tun und Treiben der Zwerge.

Ich schwelge in Fantasien, aber wir drehen uns im Kreise.

Wenn ich zu „Hans" ausbreche, zwingt er mich ohne Gnade

zurück.
Mit seiner kleinen Rechten hält er Daumen und Zeigefinger

meiner ihn umfangenden Hand so fest, daß es beinahe schmerzt.

Jedesmal, wenn das Entzücken an den kleinen Männlein an-

schwillt, die nachts in den Häusern und Ställen der Menschen

und Tiere so viel gutes, heimliches und doch ein wenig unHeim-

liches Wesen treiben, preßt er meine zwei Finger besonders

heftig und ich spüre auch die kleinen Nägel. Plötzlich sieht er mir

scharf ins Gesicht und hat eine nachdenkliche Falte über seinem

Näsi:
„Und die haben das für mich hingestellt heute Nacht?"

„Jawohl."
„Wieso weißt du das?"
Eine gütige Vorsehung hatte mich inspiriert, ein Kärtche»

mit dem Namen „Hans-Peter" zu meinem Wald zu legen. Da-

mit konnte ich die Heinzelmännlein-Schenkung und meine War-

te belegen.
Nun stand er vor dem Tisch und besah die Dinge ganz nahe,

Sorgfältig, fast feierlich nahm er einen Pilz in die Hand:

„Kann man das essen, Tanti?"
„Ja, Schatz, aber nicht jetzt."
„Ist alles, alles wirklich mein?"
„Wenn ich es dir sage."
„Aber ich kann es nicht mitnehmen, es geht ja kaputt.

Seine Lippen zittern ein wenig.



Sie Berner 2B o ch e 637

„ffiir paden alles in eine (5ct)acf)tel unb Bapi trägt fie forg=
faltig' nact) fjaufe. 3efet muB id) aber boch nod)

„Bmein, n-nicht!"
3d) freue mid) föniglich, baB es mid) nicht miiffen läBt, —

bas Sfinb, — ber geinb alles Bebantifchen, unb gebe aum Kor-
riborfchranf. f)ans=Beter mit geuereifer hinter mir ber. 2Bir

finben eine Schachtet unb paden sufammen ben 2Balb hinein.
Sie deinen ffänbe fahren liebfofenb über Bilse unb lannäfte.
3ebes ©tüd betrachtet er fritifcb unb liebeooll, ob es am rich-

tigen BiaB fei für ben fcbmierigen Iransport. Sen Sedel barf
ich nict)t barüber ftülpen. Bapi muB erft fehen.

Sa flingelt's auch fchon.

fDtit Begeiferung mirb ber Bater oor ben ffeinaelmänn-
chenmalb ge3ogen. ffans-Beters 2Borte überfugeln fich unb bie
Bugen bliden groß unb leuchtenb 3U uns empor.

„Unb ber ,ffans im ©lüd'?" fragt ber Bater unb 3toinfert
mir 3u.

Serfnirfcht muB id) meine Stieberlage gefteben.
SJtein Bruber lacht:

„3a, ja, — bas Kinb ..."
„Bch bu, es mar ja auch ein SOtärchen." —

SSertt unb feine ©ntintcflung

fiatiffifeber Btlaé
gine feiten fcfjöne unb ebenfo intereffante Brbeit legt bas

Statiftifche Bmt ber Stabt Bern bem 750jährigen „©eburts-
tagsfinbe" auf ben ©efchenftifd). Sum ©eleit fdjreibt ©tabtprä-
fibent Sr. 6. Bärtfcbi u. a.: „fjanbelt es fid) boch bei bem oor-
liegenben ftatiftifefjen Btlas ,Bern unb feine ©ntmidlung' um
nichts ©eringeres als um ben Berfuch einer Brt 3noentur, einer
Beftanbesaufnahme unferer ©emeinbe." Unb bem oon Sr. £).

jjreubiger oerfaBten Bormort entnehmen mir: „Sas Siel mar,
aus jebem ©achgebiet bie michtigften Sahlenreihen herausgu-
greifen unb biefe Busmahl aus bem gefamten, im ©tatiftifchen
Imte oorhanbenen ïïtaterial bem Sefer in einbrüdlicher gorm
krçubieten ber Blun bes @an3en ftanb oon Bnfang an feft.
3« TOttelpuntt ftebt bie graphifche Sarftellung; su ihrer ©r=
iulerung bient ber beigegebene lest."

llnb eben gerabe biefe graphifche Sarftellung unb ihr 3m
halt ift es, auf bie mir unfere ßefer aufmerffam machen möchten.
Statiftit! unb graphifche Sarftellung! merben oiele oielleicht in
roegreerfenbem Ion ausrufen — nur bas nicht! Sennoch:
Sief e Brt ber Sarftellung, mie fie in bem oorliegenben 2ßer=
fe geroählt morben ift, mirb beftimmt jebem greube machen;
benn fie ift fo einfach unb flar, baB jeber fie oerfteht unb jeber
allerlei 3ntereffantes, ja überrafchenbes aus ihr herauslefen
tann. 3n fechs Bbfdmitten: ©tabtoermaltung, ©tabtentmidlung,
Beoölferung, SBirtfchaft, ©emeinbehaushalt unb gürforge mirb
fo 3iemlich alles bargeftellt unb in feiner ©ntmidlung behanbelt,
œas ein ©emeinbebürger etma su miffen münfeht. Sie babei
erfagte Seit ift in ben meiften gällen bie ber lefeten 25 3ahre,
reicht atfo oielfach noch in ben Beginn bes lefeten Sßettfrieges
äuriiet

2ßir erfahren 3unäd)ft allerlei über ben Bufbau ber ®e=

tneinbeoermaltung, fehen, melchen Bnteil bie oerfchiebenen Ber-
waltungsjmeige' am gefamten Bpparat ber Bermaltung unferer
®emeinbe haben. 'ÏBeiter mirb geaeigt, mie bie ftäbtifche Ben-
fionsEaffe unb bie ftäbtifche Kranfenfaffe fich entmidelt haben.
3ntereffant ift bie Berteilung ber Beoölferung auf 3nnere ©tabt
unb bie BuBenguartiere 1830—1888—1900 ufm. bis 1930. „Sie
Schüler nach ©dmlftufen 1880—1939" lautet bie überfebrift
oiner mehrfarbigen Seidmung unb mir erfehen aus ihr mit
öfter Seutlichfeit, mie ber pro3entuale Bnteil ber Brimarfdjule
on ber ©efamtfehülersahl feit bem 3ahre 1900 immer mehr unb
juebr finft unb berjenige ber Blittelfchulen oon etma 25 %
1900) auf 35 % im 3abre 1939 angeftiegen ift. 2Bofmungsbe-

Itanb, ©ntmidlung bes ©traBennefees, Beoölferung nach ber
beimat, nach bem ©eburtsort, beren Bitersaufbau, Sterbefälle
"och îllter unb ïobesurfachen, 3u= unb 2ßeg3ug, ©inbürgerun-
9on finb toeüere Stjemata, bie mit menig Sahlen, aber mit gro-

Bern 3eirf)nerifchen ©efdjid bargeftellt finb. 6s mürbe su med
führen, menn mir hier auf alle ©inselheiten eintreten mollten,
umfaBt boch bas SBerf über 100 ©eiten unb beinahe gleich oiele
lafeln.

©s fei baher nur noch auf einige Bngaben hingemiefen, bie
befonbers 3eitgemäB mirfen: Buf bie ©ntmidlung michtiger
Breife 1914 bis 1940 unb auf bie 3nber3iffern ber Sebensbal-
tungsfoften im gleichen Seitraume. Sa erfahren mir benn, baB
im 3ahr 1920 ber Breis bes Kriftall3uders auf gr. 1.90 bas
Kilogramm hinaufgeftiegen mar, baB 1 fg leigroaren gr. 1.50

foftete, Brot 75 Bappen, 1 l SBilch mußte mit 45 Bappen, 1 ©i
mit 40 Bappen (1919) besohlt merben. Unb erft ber Sped! 1918
erreichte er feinen fmehftpreis mit ca. gr. 11.— für bas Kilo--
gramm! lafelbutter galt 1920 gr. 8.50, Käfe muBte im 3uhre
1921 mit gr. 5.— erftanben merben unb ber ©asfofs, ber 1914
noch mit gr. 4.50 für 100 fg gefauft merben fonnte, ftieg 1919

auf gr. 21.80 unb 1920 fogar auf gr. 25.—, ber ©aspreis er-
flomm bie faft fdjminbelhafte fföbe oon 60 Bp. Siefe Sahlen
finb nicht nur intereffant. ©s märe gan3 gut, menn fie befantiter
mürben; benn fie oermöchten oielleicht ben ober jenen, ber über
bie heutige Seit ficher mehr als unbebingt notmenbig jammert
unb flagt, etmas nachbenflid) 3U ftimmen.

So ift benn ber graphifch ftatiftifche Btlas eine gunbgrube
oon allerlei 'Sßiffensmertem, unb mer es barauf abgefeben hat,
mirb oielleicht fogar irgenb ein ©enfatiönchen entbeden. Beffer
aber märe, menn er in allen Berner gamilien ©ingang fänbe,
menn Bater unb Btutter ihn mit ben 'Kinbern sufammen ftu-
bierten; benn ber gegenmärtige mie ber fünftige ©emeinbe-
bürger unb auch bie ©emeinbebürgerin fönnen nie genug miffen
oon bem ©emeinmefen, bas mir unfere ffeimatftabt nennen.

©tabtpräfibent Sr. 6. Bärtfchi fchlieBt feine ©eleitmorte mie
folgt;

„©ines ftebt nicht in biefem Buche; aber man lieft es 3toi-
fehen ben Seilen, unb jeber Berner foil es fich täglich oor Bugen
halten: Bern mar nie ein Ort mühelofen ©rfolges unb leichten
©eminnes. 2Bas es getoorben ift unb mas es an ©eltung befifet,
im öfonomifchen Be3irf mie im politifchen Baum, bas ift es

gemorben unb bas hat es errungen in unabläffigem, 3äbem
Kampfe. Saraus ift ihm ein SDBille ermachfen, ben fein Ungemach
3u brechen oermocht hat. ©r foil unfer geliebtes Bern geleiten
in fein ©ebenfjahr, bas bebeutungsfehroer oor bunflem ffinter-
grunbe herauf3ieht: Ser unbeugfame, unerfdjütterlidie 2BilIe,
fich 3U behaupten, burchsuhalten um jeben Breis." —e—
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Wir packen alles in eine Schachtel und Papi trägt sie sorg-

fällig nach Hause. Jetzt muß ich aber doch noch

„N-nein, n-nicht!"
Ich freue mich königlich, daß es mich nicht müssen läßt, —

das Kind, — der Feind alles Pedantischen, und gehe zum Kor-
ridorschrank. Hans-Peter mit Feuereifer hinter mir her. Wir
finden eine Schachtel und packen zusammen den Wald hinein.
Die kleinen Hände fahren liebkosend über Pilze und Tannäste.
Jedes Stück betrachtet er kritisch und liebevoll, ob es am rich-

tigen Platz sei für den schwierigen Transport. Den Deckel darf
ich nicht darüber stülpen. Papi muß erst sehen.

Da klingelt's auch schon.

Mit Begeisterung wird der Vater vor den Heinzelmänn-
chenwald gezogen. Hans-Peters Worte überkugeln sich und die
Augen blicken groß und leuchtend zu uns empor.

„Und der ,Hans im Glück'?" fragt der Vater und zwinkert
mir zu.

Zerknirscht muß ich meine Niederlage gestehen.
Mein Bruder lacht:

„Ja, ja, — das Kind ..."
„Ach du, es war ja auch ein Märchen." —

Bern und seine Entwicklung

Graphisch statistischer Atlas
Eine selten schöne und ebenso interessante Arbeit legt das

Statistische Amt der Stadt Bern dem 756jährigen „Geburts-
tagskinde" auf den Geschenktisch. Zum Geleit schreibt Stadtprä-
sident Dr. E. Bärtschi u. a.: „Handelt es sich doch bei dem vor-
liegenden statistischen Atlas ,Bern und seine Entwicklung' um
nichts Geringeres als um den Versuch einer Art Inventur, einer
Bestandesausnahme unserer Gemeinde." Und dem von Dr. H.
Freudiger verfaßten Vorwort entnehmen wir: „Das Ziel war,
aus jedem Sachgebiet die wichtigsten Zahlenreihen herauszu-
greifen und diese Auswahl aus dem gesamten, im Statistischen
Amte vorhandenen Material dem Leser in eindrllcklicher Form
darzubieten der Plan des Ganzen stand von Anfang an fest.
Zm Mittelpunkt steht die graphische Darstellung; zu ihrer Er-
làterung dient der beigegebene Text."

Und eben gerade diese graphische Darstellung und ihr In-
halt ist es, auf die wir unsere Leser aufmerksam machen möchten.
Statistik! und graphische Darstellung! werden viele vielleicht in
wegwerfendem Ton ausrufen — nur das nicht! Dennoch:
Diese Art der Darstellung, wie sie in dem vorliegenden Wer-
ke gewählt worden ist, wird bestimmt jedem Freude machen;
denn sie ist so einfach und klar, daß jeder sie versteht und jeder
allerlei Interessantes, ja überraschendes aus ihr herauslesen
kann. In sechs Abschnitten: Stadtverwaltung, Stadtentwicklung,
Bevölkerung, Wirtschaft, Gemeindehaushalt und Fürsorge wird
so ziemlich alles dargestellt und in seiner Entwicklung behandelt,
was ein Gemeindebürger etwa zu wissen wünscht. Die dabei
erfaßte Zeit ist in den meisten Fällen die der letzten 25 Jahre,
reicht also vielfach noch in den Beginn des letzten Weltkrieges
zurück.

Wir erfahren zunächst allerlei über den Aufbau der Ge-
meindeverwaltung, sehen, welchen Anteil die verschiedenen Ver-
waltungszweige am gesamten Apparat der Verwaltung unserer
Gemeinde haben. Weiter wird gezeigt, wie die städtische Pen-
swnskasse und die städtische Krankenkasse sich entwickelt haben.
Interessant ist die Verteilung der Bevölkerung auf Innere Stadt
und die Außenquartiere 1836—1888—1966 usw. bis 1936. „Die
Schüler nach Schulstusen 1886—1939" lautet die Überschrift
àer mehrfarbigen Zeichnung und wir ersehen aus ihr mit
uller Deutlichkeit, wie der prozentuale Anteil der Primärschule
»n der Gesamtschülerzahl seit dem Jahre 1966 immer mehr und
uuuhr sinkt und derjenige der Mittelschulen von etwa 23 <A>

auf 35 im Jahre 1939 angestiegen ist. Wohnungsbe-
stand, Entwicklung des «Straßennetzes, Bevölkerung nach der
Heimat, nach dem Geburtsort, deren Altersaufbau, Sterbefälle
nach Alter und Todesursachen, Zu- und Wegzug, Einbürgerun-
Sen sind weitere Themata, die mit wenig Zahlen, aber mit gro-

ßem zeichnerischen Geschick dargestellt sind. Es würde zu weit
führen, wenn wir hier auf alle Einzelheiten eintreten wollten,
umfaßt doch das Werk über 166 Seiten und beinahe gleich viele
Tafeln.

Es sei daher nur noch auf einige Angaben hingewiesen, die
besonders zeitgemäß wirken: Auf die Entwicklung wichtiger
Preise 1914 bis 1946 und auf die Indexziffern der Lebenshal-
tungskosten im gleichen Zeitraume. Da erfahren wir denn, daß
im Jahr 1926 der Preis des Kristallzuckers auf Fr. 1.96 das
Kilogramm hinaufgestiegen war, daß 1 kg Teigwaren Fr. 1.36
kostete. Brot 73 Rappen, 1 l Milch mußte mit 45 Rappen, 1 Ei
mit 46 Rappen (1919) bezahlt werden. Und erst der Speck! 1918
erreichte er seinen Höchstpreis mit ca. Fr. 11.— für das Kilo-
gramm! Tafelbutter galt 1926 Fr. 8.56, Käse mußte im Jahre
1921 mit Fr. 5.— erstanden werden und der Gaskoks, der 1914
noch mit Fr. 4.56 für 166 kg gekauft werden konnte, stieg 1919

auf Fr. 21.86 und 1926 sogar auf Fr. 25.—, der Gaspreis er-
klomm die fast schwindelhafte Höhe von 66 Rp. Diese Zahlen
sind nicht nur interessant. Es wäre ganz gut, wenn sie bekannter
würden: denn sie vermöchten vielleicht den oder jenen, der über
die heutige Zeit sicher mehr als unbedingt notwendig jammert
und klagt, etwas nachdenklich zu stimmen.

So ist denn der graphisch statistische Atlas eine Fundgrube
von allerlei Wissenswertem, und wer es darauf abgesehen hat,
wird vielleicht sogar irgend ein Sensatiönchen entdecken. Besser
aber wäre, wenn er in allen Berner Familien Eingang fände,
wenn Vater und Mutter ihn mit den Kindern zusammen stu-

inerten; denn der gegenwärtige wie der künftige Gemeinde-
bürger und auch die Gemeindebürgerin können nie genug wissen

von dem Gemeinwesen, das wir unsere Heimatstadt nennen.

Stadtpräsident Dr. E. Bärtschi schließt seine Geleitworte wie
folgt:

„Eines steht nicht in diesem Buche) aber man liest es zwi-
schen den Zeilen, und jeder Berner soll es sich täglich vor Augen
halten: Bern war nie ein Ort mühelosen Erfolges und leichten
Gewinnes. Was es geworden ist und was es an Geltung besitzt,

im ökonomischen Bezirk wie im politischen Raum, das ist es

geworden und das hat es errungen in unablässigem, zähem
Kampfe. Daraus ist ihm ein Wille erwachsen, den kein Ungemach
zu brechen vermocht hat. Er soll unser geliebtes Bern geleiten
in sein Gedenkjahr, das bedeutungsschwer vor dunklem Hinter-
gründe heraufzieht: Der unbeugsame, unerschütterliche Wille,
sich zu behaupten, durchzuhalten um jeden Preis." —e—
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